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KULTUR- UND BILDUNGSGESCHICHTE 
Peter Weidisch (Hg.), Otto von Botenlnribm. Mirrtresritger, Krettzj%rer,  Klostergriittder (= Kissinger 
Arcliiv-Scliriken 1). Verlag Perdinand Scliöningh Wiirzbiirg 1994, 505 S., broscli. 
Gedenkjahrc haben manclimnl ilir Gures, so aucli für Otto  von Botenlauben: Die Stadr Bad 
Kissingen gedachte „in  Jahr 1994  diesem [sic!] Minnesanger" (7) und widmete ihm den ersten 
Band der neuen Reihe ,.Kissinger Archiv-Schriften". Mit dieser Reilie, fiir die der Sodtarcliivar 
Peter Weidisch vernntworclicli zeichnet, will man „[. . .I  rrotz der wissensclinftliclien Ziclset- 
zung -  einen breiteren Interessentetikreis ansprechen", so der Oberbürgermeister im Vorwort. 
Der  erste Band der Reilie zeigt sclion die Vorteile wie die Nachteile einer solchen Miscliung ans 
wissenschnftlicher P~iblikation,  zur Betulichkeit neigender Heimacgescliiclite lind werbewirk- 
samer Aufmncliung. In dem auhvendig nusgestattecen Bnnd, der gleicliwolil -  was 1ie~itzut;ib.e 
Leider keine Ausnahme rnelir ist -  nachlässig lektoriert  wurde,  finden sich nach einem (fast 
schludrig geschriebenen, sich im modischen Jargon gefallenden) Einleitungsai~fintz  des Stndt- 
nrcliivars 15 Aufsätze sehr ~interscliiedlicher  Linge und Qualität zu Herkunft, Leben und Werk 
des I-Iennebergisclien Grafen und seiner Frn~i  Beatrix. Der Band wird abgesclilossen durcli die 
Regesten der Botenlaubet Urkunden, die Bernd Ulricli I-Incker (unter Assistenz von Jens Mar- 
tin) dankenswerteweise tinch den Vorarbeiten von Declistein ~ind  Dobenecker neli zusammen- 
gestellt und ergänzt hat. (Leider liaben diese Regesten offenbnr nicht allen BeittXgern vorab zur 
Verfüg~ing  gestanden, so daß diese zum Teil aus den älteren Urkundensnmmlungen  und Rege- 
sten zitieren; die Konkordanz S. 497f. kann dem nur zum Teil abhelfen rilinliches gilcaiich fir 
Heinricli Wagners Genealogie!]. Man hat die Beitriige ohnehin nicht sorgfiilcig aufeinander nb- 
gestimmt, so da0 mitunter Wiederholungen vorkommen, andererseits notwendige Querver- 
weise unterbleiben.) 
Den ersten Teil des Bandes bilden nacli einem Überblick von Thomas Heiler über die Tlic- 
Sen zur Herkunft des Namens ,,Botenlni~ben"  zwei Aufsätze über Octos Leben und Besitz in OLI- 
tremcr. Bnno Bünz beschreibt den Umfang, den lelinsreclitliclien Charakter und die ökonomi- 
sche wie politische Bedeutung jener (später so genannten) Seigneurie dejoscelin, die Otto durcli 
die Heirat mit Beatrix von Courtenay zugefallen war. Bernd Ulricli Hucker stellt im fiir I-Iisto- 
riker gewichtigsten Beitrag des Bandes diesen Besitz und das Leben Ortos im Heiligen Land in 
den größeren Zusammenliang der imperialen Politik in Eoropa und Outremer -  vom Eintreffen 
des Henneberger Grafen im Heiligen Land Ende 1297 (während I-Ieinrichs VI. in der I-Iistorio- 
grapliie nicht als solclier gezähltem Kreuzzug  1197198) über die (Liebes-[?])Heirat  mit der rei- 
chen Erbin kinigliclien Geblüts (119811205) bis Iiin zum Verkauf dcr scliwiegerväterliclien 
Güter an den jungen Deutsclien Orden, wodurcli Otto von Botenlauben „mit einem Vermögen 
von  7.000 Silbermnrk  und  2.000  Goldstücken schlagartig zum reichsten Mann  unter scinen 
gräfliclien  und edelfreien Verwandten und Nachbarn in Franken geworden" war (106). Der 
näcliste Abschnitt des Bandes ist der Gründung und Ausstntt~rng  des Ziscerzienserinnenklosters 
Frniienrocli, der Grablege des Grnfenpaars gewidmet: Enno Bünz gelit den religiösen wie poli- 
tischen Umständen  der Gründung nach, Rniner Kalisnitz beschreibt  die Gescliiclite und die 
Form des vielfach veränderten Grabmals von Bentrix und Octo, das nach einigen „Wanderun- 
gen" durcli den Chor Kirche seit 1972 wieder an der ursprüngliclien Stelle steht lind trotz der 
Veriindemngen  „zu den großen Leistungen  der skulpturnlen Kunst des  13. Jahrhunderts in 
Deutsciiland geliört" (192). -  Im vierten Teil des Bandes beschreiben Josef Wnbrn lind Peter 
Rückert so ausfihrlicli,  eindringlich  und  mit informativen, 2.T.  farbigen  Zeiclinungcn  die 
Bau-, Abbruchs- und  Rekonscr~iktiongescliichte  der Burg Botenlnuben, dnß man geneigt ist, 
über  ihren loknlpntriotisclien Encliusinsmus („Höliep~inkc  der staiifisclien Burgenba~ikunst", 
362) Iiinwegzusehen. Es  folgen zwei Beiträge über den Verkauf der I-Ierrscliaft Botenlnube nn BUCHBESPRECHUNGEN UND HINWEISE 
das I-ioclistift Würzbnrg durcli das Grafenpaar am 4. März 1234 (Heinrich Wagner) und über 
das Schicksal der Burg unter würzburgischer Herrschaft bis zu ihrer Zerstörling im Ballernkrieg 
von  1525 (Thomas Heiler). -  Den Schluß bilden eine ausfiihrliche Darstelliing der Genealogie 
der frühen Hennebergen von Heinrich Wagner, der mit mancherlei Unsiclierlieiten aufräumt 
(ohne daß dies von allen Beiträgern schon aufgenommen  wäre!), und die schon erwLlinte Rege- 
stensarnmlung von Ulrich Hucker. 
Den wohl problernacischsten Teil des Bandes bildet der dritte Abschnitt, der -  merkwürdig 
unverbiinden  mit de~  übrigen Teilen -Disparates  bietet: Einen k~irzen  Beitrag von Eberliard 
Grund über „Die Darstellung des Mittelalters in literaturhistorischen Beiträgen Ludwig Bech- 
steins", wobei der Titel mehr verspricht, als der Text halten kann -  der kurze Text von Rein- 
hold Beclistein in der ADB über seinen Vater ist kaum weinger informativ -,  insbesondere weil 
die Begriffe ,„Romantik  und ,,romantisierend" wenig präzise lind kaum an moderner Roman- 
tik- und Biedermeier-Forschiing  orientiert gebraucht werden; Wilhelrn Störmer steuert „Eine 
territorialgeschiclitliche Bestandsaufnahme"  über die Region in der Salier- und Sta~iferzeir  bei, 
die man sich, wenn weniger detailverliebt (vgl. S. 285; man kann den Beitrag mit Gewinn nur 
lesen, wenn man eine genaue Regionnlkarte zu Rate zieht) und mehr die großen Entwicklungs- 
linien verfolgend, am Anfang des Buches gewünscht hätte. (Störmers Beurteilung der ,,Trans- 
aktionen der beiden Grafen von Botenlaiiben und ihrer Gemahlinnen" [2931-  „Henneberg lind 
Fuldadürfren .  . . fassungslos gewesen sein" [2921-  wird nun territorialpolitisch begründet, die 
religiösen Aspekte, die in den Kapiteln über die Klostergründung genannt werden, sind weit- 
gehend ausgeblendet.) Der Beitrag von Rolf Sprandel versucht mühsam, eine Verbindung des 
Scliicksals des I-Iennebeger Grafen Otto und seiner Frau mit dem „Renneru  Hugos von Trim- 
berg Iierz~istellen  („l-iugo muß beider Schicksal vor Augen gehabt haben . .  .",  297), einem di- 
dnktisclien Gedicht, das immerhin mehr als ein halbes Jalirli~indert  nacli Ottos Tod (und dem 
seiner Frau) geschrieben wurde. Hugo (und ihm folgend Sprandel) beschreibt denn (auch da, wo 
er Otto von Botenlauben erwähnt!) mehr den Adel seiner Zeit als den der ersten Hälfte des Jahr- 
Iiunderts, in der Octo, selbst noch von der Frühphase der höfischen Kultur in Deutscliland ge- 
p~agt,  lebte und wirkte. (Mit seiner Beha~iptung,  daß Otto  „mit seiner Frau in ein von ihm ge- 
griindetes Kloster"  (297) gegangen sei, steht er in diesem Band alleine, vgl. 112, 147). -  Fast 
stiefväterlich wird in diesem dritten Abschnitt der Otto von Botenln~iben  behandelt, clen der 
Band irn Untertitel zuvörderst apostrophiert: der Minnesänger. Zwei Beitrage sind ihm und sei- 
nem CEuvre gewidmet. Claudia Breitfeld stetlt „Musikwissenschaftliclie Aspekte des Minne- 
sangs z11r  Zeit Ottos von Botenlaiiben" vor, eine anregende Lektiire Gr Nichtfachleute,  not- 
wendigerweise aber wenig speziell für Otto, da keine seiner Strophen mit Neumen überliefert 
ist. Ihrc Überlegungen zu XIII, 2 sind denn auch sehr allgemein gehalten (und nicht ohne eine 
gewisse FIilflosigkeit in der sprachlichen Gestalt~ing:  „. . .  Wechselbad erotischer und dann wie- 
der,  tim  Anstand  zu  wahren,  religiöser  Besinnung",  257).  Gewichtiger  ist  Dietrich  Hu- 
schenbetts Beitrag „Die Dichtiing Ottos von Bocenla~iben".  Er schildert kurz das (Euvre, die 
Überlieferung lind die mittelalterliche Rezeption. Dann folgte, nach „LiedtypenU  (Minne-Kln- 
gen, Tagelieder, Minne-Leich) geordnet, die  Analyse und Interpretation der Lieder Octos. Man 
fragt sich (und den Autor Huschenbett und den Herausgeber Weidisch) allerdings, warum es in 
diesem  urnfinglicl-ien  Sammelband  nicht  möglich  war,  das doch  wirklich  schmale lyrische 
Werk des Grafen im „OriginalV~ind  in guter Übersetzung abzudrucken. Im „OriginalM,  weil 
auch dieser A~itor  endlich eine Edition nacli modernen  Grundsätzen verdient Iiätte (und wo, 
wenn nicht hier, wäre die Gelegenheit gewesen?), in guter Uber~etzun~,  weil es auch daran, 
trotz Jaehrlings  verdienstvoller  Bemiihung mangelt (und wo, wenn  nicht  in  diesem,  einer KULTUR- UND BILDUNGSGESCHICHTE 
größeren Öffentliclikeit gewidmeten Band, wäre sie nötig gewcsen?). So bleibt dem Leser nur, 
sich die große Ausgabe zu besorgen, um danach die Lieder mit ihrer Analyse und Interpretation 
durcli SIuschenbett zu vergleichen. Aber ich furchte, das wird  das Letzte sein, was ein nicht 
fachkundiger Leser nin wird. So sehr die Annlyse auf der Höhe der Zeit sein mag (ein sehr ver- 
giingliclier Standpunkt, wie man weiß!), so abschreckend ist die Sprache, in die der Autor seine 
Erkenntnisse kleidet. Anstatt sich an Carl von Kraus zu  halten, der in seinen Untersiichungen 
zu Walther von der Vogelweide (21966, IX  f.) deutlich gemaclir: hat, daß er mit seinen Aussa- 
gen über „Damem  und  „Dichteru  keineswegs  .,auf dns wirkliche Leben" ziele, „sondern nur auf 
ein  Leben, das der Dichter seinen Hörern vorzaubert" (und so vorbildlicli Iiäcte wirken können), 
geftillr sich Huschbete im allzu rnodiscliem Jargon. Nur ein Beispiel: ,,Als Gründe fir  die auf 
die  Icli-Rolle gerichtete Verehrung der Fa~ienrolle  werden auch hier die höfischen Vorzüge an- 
gegeben (J&  grtete, 2.3),  und auch hier erhält das Ich der Frauen-Rolle keine Antwort (ww~irlet~ 
wil, Z.3),  so daß sie allein ohne Freude bleiben muß  (iuafi  ich, 2.8). Obwolil die Fmuenrolle hier 
über die Rede-Lizenz verfigt,  reflektiert sie so, als ob sie weiterhin stumm geblieben wäre, so 
daß die Rollen-Funktionen der Minne-Klage  niclit in Frage gestellt werden." (221f.)  Mehr be- 
darfs nicht, um jede möglicherweise beim niclitfachkundigen Leser vorhandene Neugierde ab- 
zutöten. .  . Ein weiterer Aspekt ist noch  ZLI  etwühnen: Natürlich  welirt sich Huschenbett zu 
Recht  gegen Versuche, Minnesang biographistiscli auszulegen (nimmt aber zu Lied I1 nicht ein- 
mal Notiz von Huckers Überlegungen S. 10lff.). Dennoch wiire es einen Versuch wert gewesen, 
nachdem ein ganzer Bnnd dem Leben und Werk seines Minnesingers Otto  gewidmet ist, dieses 
Leben eines Adeligen und seine Lyrik erneut miteinander in Beziehung zu setzen, niclit biogra- 
phisch, aber im Hinblick auf die doch in Ansitzen rekonsrr~iierbaren  Auffrihrungssituationen, 
im Hinblick auf die im Minnesang immer vorgegebene Interaktion von Sdnger und Publikum. 
Manches dürfte bei diesem Singer von Outrerner, bei diesem reichen „Pensioniirm  (Hans Patze) 
mit der „orientalischen" Frau anders geklungen haben, manche Nuance diirfte anders aufge- 
nommen und verstnnden worden sein als bei den Sängern, bei denen das Verhältnis von Iitern- 
rischer Fiktion und Realitiit ihres Lebens fur das Publikum einfacher zu duichschauen war. 
Fazit:  Ein  in großen Teilen verdienstvoller  Band, ein  Band, der Erfolge der Eorscliung 
ebenso präsentiert, wie er die Desiderata offenlegt, ein Bnnd, der im Positiven wie Negativen 
die Grundlnge bilden könnte für eine umfassende Monographie. Hoffentlich muß das geneigte 
Publikum darauf nicht bis zum Jahr 2044 warten.  Winfried Prey 